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Seit einem Vierteljahr ist unser neuer «Dorf-
platz» fertig. Die Obesunne darf stolz sein auf 
den gelungenen Umbau des Erdgeschosses. 
Dies bestätigen unzählige positive Rückmel-
dungen und die Tatsache, dass die Cafeteria 
jeden Tag gut besucht und ein lebendiger Ort 
ist, wo die Leute sich austauschen, gemütlich 
«käffele», Zeitung lesen, jassen, sich informie-
ren und noch so manches mehr. Jonas Hubeli, 
Leiter Services, hat das Umbauprojekt kompe-

tent geleitet. Zusammen mit Valentin Hänggi – 
der noch Ende November 2023 als Stiftungsrat 
amtete, der die Leitung der Baukommission in-
nehatte und der als Architekt sein breites Wis-
sen kreativ und gewinnbringend einbrachte 

– sorgten die beiden dafür, dass der neue Ein-
gangsbereich mit Empfang und Cafeteria ein 
Wohlfühlort geworden ist, der von den Bewoh-
nerinnen und Bewohnern wie auch den Gästen 
genutzt und geschätzt wird.

Der Bedarf für einen besser funktionierenden 
Eingangsbereich war schon länger ein Thema. 
Vor etwas mehr als drei Jahren nahm die Ge-
schäftsleitung die Idee auf und formulierte 
zusammen mit dem Stiftungsrat einen Leis-
tungsauftrag. Diesem Schritt vorangegangen 
war eine Anfrage einer in der Region bekann-
ten Baufirma, die mit ihren Lehrlingen Klein-
projekte umsetzt und dafür geeignete Objekte 

Unser neues Herzstück – 
ein Wohlfühlort  

Grosszügig, hell und modern: das neue Entrée der Obesunne  |  Foto: Kathrin Schulthess

Mit Charme:
Das neue Entrée

Seiten 1 – 3

Erinnerungen an die
Schappe-Spinnerei

Seiten 4 – 6

Ausflug in den
Basler Zoo

Seite 7

DAS NEWS-MAGAZIN DER STIFTUNG OBESUNNE IN ARLESHEIM

Ausgabe 1 / 2024

OBESUNNE-Zytig



OBESUNNE-Zytig   |   Seite 2

suchte. Mehr spontan als strukturiert hatten 
wir uns dieser Anfrage gewidmet und ein mög-
liches Projekt «Umgestaltung Eingangsbe-
reich» kreiert und eingereicht. Leider kam das 
Projekt damals nicht zustande. Wir erkannten 
aber (wieder) das enorme Potenzial einer Um-
gestaltung des Erdgeschosses; mit dem Leis-
tungsauftrag des Stiftungsrates nahm das 
Projekt schliesslich Fahrt auf.

Zentrales Thema war, dass der neue Eingangs-
bereich zur Visitenkarte der Obesunne wird. 
Der zuvor kleinere, man darf schon sagen: et-
was «verstaubte» Eingangsbereich lud nicht 
zum Verweilen ein, sondern war eher ein rein 
funktionaler Ort. Auch sollten der Hauptein-
gang und der Empfang eine einladendere Wir-
kung haben und die Leute willkommen heissen. 

Grundsätzlich sollten die vormaligen Nutzun-
gen wieder möglich sein. Im Vordergrund stand 
aber die Aufwertung des Haupteinganges mit 
dem Empfang sowie die Vergrösserung der Ca-
feteria.

Als Vorbereitung für den Umbau wurden vor 
allem das Büro der Aktivierung und Alltagsge-
staltung neu im 3. Stock und die Podologie so-
wie der Coiffeursalon im 1. Stock eingerichtet. 
Für diese Räumlichkeiten wurde in einem Vor-
projekt bereits eine andere Lösung gefunden 
und umgesetzt. Alle Angebote sind nun noch 
näher bei den Bewohnerinnen und Bewohnern 
bzw. bei den jeweiligen Kundinnen und Kun-
dinnen. Die räumliche Auslastung der Podo-
logie ist nun optimiert. Die Coiffeuse sollte ur-
sprünglich nur während der Bauphase auf dem 

1. Stock den Betrieb führen und der Salon dann 
wieder im Erdgeschoss eingerichtet werden. 
Diese temporäre Lösung gefiel aber sowohl 
der Coiffeuse als auch den Kundinnen und 
Kunden so gut, dass wir uns dafür entschieden 
haben, den Coiffeursalon ebenfalls fix auf dem 
1. Stock zu belassen.

«Das Rauman-
gebot ermöglicht  
ein gemütliches 
Zusammen-
kommen mit viel 
Charme und  
behaglicher  
Atmosphäre.»
Jonas Hubeli

Auf die Projektausschreibung wurden insge-
samt vier Vorschläge eingereicht. Zu berück-
sichtigen war natürlich die Einhaltung der Kos-
tenvorgaben. Anfang 2022 konnte dann das 
Siegerprojekt bestimmt werden, bei welchem 
bestehende architektonische Elemente wie 
z.B. das Holz und auch die runden Formen ge-
schickt und überzeugend eingesetzt wurden. 
Darauf folgte eine weitere Vorprojektphase. In 
dieser Zeit waren die Baukostenentwicklung 
und Verfügbarkeiten schwierig abzuschätzen. 
Nach der Baueingabe im Juni 2022 erhielten wir 
im Herbst 2022 grünes Licht vom Stiftungsrat.Auch das Obesunne-Personal hat einen neuen Raum bekommen  |  Foto: Kathrin Schulthess

Eine neue, einladende Atmosphäre inmitten der Obesunne  |  Foto: Kathrin Schulthess
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Am 11. April 2023 ging es planmässig mit den 
Bauarbeiten los. Der Zugang zum Stamm-
haus musste dabei jederzeit gewährleistet 
bleiben. Deshalb richteten wir einen tempo-
rären Haupteingang beim Restauranteingang 
ein. Der Empfang zügelte in dieser Zeit ins Säli 
neben dem Restaurant. Für die Mitarbeiten-
den organisierten wir temporäre Pausen- und 
Verpflegungsräumlichkeiten. Das Wichtigste 
war eine regelmässige und gute Kommuni-
kation. Der ganze Umbau dauerte bis zum 13. 
Oktober 2023. Nicht ganz alle Termine konnten 
eingehalten werden, bis zum Betriebsstart der 
Cafeteria und des Empfangs war jedoch alles 
ohne Einschränkung nutzbar. Wenige aber we-
sentliche Verbesserungsarbeiten zogen sich 
bis in den November 2023 und konnten dann 
gebündelt an einem Stück ausgeführt werden.

Das Angebot der Cafeteria wurde ausgebaut: 
Während der Mittagszeit sind diverse Snacks 
verfügbar und in den Nachmittagsstunden 
kann aus einer breiteren Auswahl von Süs-
sem gewählt werden. Ein grosser Gewinn ist 
vor allem auch das Raumangebot, das nun 
besser auf die Bedürfnisse der Kundschaft 
abgestimmt ist und ein gemütlicheres Zusam-
menkommen mit viel Charme und behaglicher 
Atmosphäre ermöglicht. Das neue Herzstück 
ist ein Wohlfühlort geworden.

Auf die Frage des Redaktionsteams an Jonas 
Hubeli, ob ihm die Umsetzung des Projekts 
Freude gemacht hat, verrät er uns: «Der Pro-
jektausführungsplan war ambitiös aber mach-
bar – es blieb aber bis zum Ende ein leichtes 
Bauchweh, ob die Termine alle eingehalten 

werden können. Für mich war das Projekt lehr-
reich und im Ganzen eine tolle und berei-
chernde Erfahrung.»

Die Geschäftsleitung dankt auch an dieser 
Stelle allen Bewohnerinnen und Bewohnern, 
Kundinnen und Kunden des Pflegenahen Woh-
nens, Mieterinnen und Mietern, den Mitarbei-
tenden und allen Gästen für das grosse Ver-
ständnis während der Bauzeit. Sie alle haben 
die Unannehmlichkeiten der Baustelle, den 
Lärm und den Staub ausgehalten. Herzlichen 
Dank für Ihre Unterstützung!

Das neue Herzstück bietet auch neuen Nutzungen Platz  |  Foto: Kathrin Schulthess

Im Eingangsbereich der Obesunne – auf dem 
Gedenktisch – brennt manchmal eine Kerze. 
Sie leuchtet für jemanden, der seine letzte 
Reise angetreten hat. Die Nische ist mit einem 
schönen Blumenschmuck dekoriert und dane-
ben liegt das Gedenkbuch.

Unter dem Namen der verstorbenen Person 
sind oft ein Foto und ein passendes Zitat plat-
ziert.

Als ein Zeichen des Mitgefühls, der Verbunden-
heit in Gedanken und im Herzen besteht zum 
Abschied die Möglichkeit, sich im Gedenkbuch 
einzutragen.

Ein Ort für das stille Gedenken an die Verstorbenen  |  Foto: Eva Furler

Der Sand der Zeit rieselt dahin
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Die Aufgaben im Pförtnerhaus waren vielseitig. 
Zu den Hauptaufgaben gehörten:
  •  15 Minuten vor Arbeitsbeginn und -ende: 

Läuten der Turmglocke 
  • Zutrittskontrolle
  •  morgens Schlüsselabgabe und abends 

-entgegennahme
  • Bedienung der Telefonzentrale
  •  Postdienst: Zweimal täglich ging meine 

Schwester Marili zur Post in Arlesheim. 
Während ihrer Abwesenheit übernahmen 
wir ihre Aufgaben.

Ein ganz normaler Arbeitstag verlief so: Unser 
Vater stand immer als erster auf und machte 
der Familie das Frühstück. Der Dienst begann 
morgens um 7 Uhr, später sogar noch eine 
Stunde früher. 15 Minuten vor Arbeitsbeginn 
läutete er die Turmglocke als Aufforderung für 
die Leute, sich auf den Arbeitsweg zu machen. 
Die Schlüssel hatte er an der Pforte bereits be-
reitgelegt, damit die Abteilungsleiter sie beim 
Vorbeigehen durch das geöffnete Fensterchen 
entgegennehmen konnten.
Der Zugang aufs Areal musste rund um die Uhr 
kontrolliert sein. Nebst Arbeiterinnen und Ar-
beitern kamen auch Arbeitssuchende, Hausie-
rer, Vertreter, Bettler usw. an den Eingang des 

Die Schappe AG auf einem Luftbild vom Sommer 1969  |  Foto: ETH-Bibliothek Zürich, Bildarchiv, Stiftung Luftbild Schweiz, Werner Friedli, LBS_H1-028414

Aufgewachsen in der 
Schappe-Fabrik

Anna Kilchherr lebt seit 2020 in unserem Pfle-
geheim. Sie hat mehr als ihr halbes Leben in 
der Schappe verbracht. Wir freuen uns, dass 
sie sich bereit erklärt hat, uns anlässlich eines 
Interviews Einblick in das damalige Leben zu 
geben. An einem schönen Herbstvormittag im 
November 2023 traf sich das Redaktionsteam 
mit Anna Kilchherr. Eine freundliche, offene 
Frau mit 95 Jahren, bei guter Gesundheit und 
immer noch selbstständig, sitzt uns entspannt 
und aufmerksam gegenüber.

Frau Kilchherr, Sie verbrachten 54 
Jahre in der Schappe-Fabrik Arlesheim. 
Haben Ihre Eltern in der Schappe ge-
arbeitet und wenn ja, welchen Arbeiten 
gingen sie nach?

Anstellung und Privatleben liessen sich für uns 
nicht trennen. Wir wohnten im Pförtnerhaus, 
in dessen Stube die manuelle Telefonvermitt-
lung installiert war. Mein Vater war die ersten 
Jahre von der Telefondirektion angestellt und 
bediente tagsüber zusammen mit zwei Tele-
fonistinnen die manuelle Telefonvermittlung. 
Meine Mutter half ihm dann am Abend. Mit 
der Zeit wuchs meine Schwester Marili auch 
in diese Aufgabe hinein und wir alle halfen, wo 
es gerade nötig war, das war für uns selbstver-

ständlich. Dafür hatten wir im Pförtnerhaus 
Wohnrecht und mussten keine Miete bezahlen. 
Nach der Automatisierung der Telefonanlage 
übernahm Marili dann die Aufgabe der Pfört-
nerin. Mein Vater erhielt auch eine Anstellung 
und wechselte in die Schreinerei der Schappe-
Fabrik.

«15 Minuten vor 
Arbeitsbeginn  
läutete er die 
Turmglocke als 
Aufforderung für 
die Leute, sich  
auf den Arbeits-
weg zu machen.»
Anna Kilchherr

Ein Gespräch mit Obesunne-Bewohnerin Anna Kilchherr
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Wo gingen Sie zur Schule und was 
machten Sie nach der obligatorischen 
Schulzeit?

Ich ging acht Jahre ins Domplatzschulhaus. 
Weil es unserer Mutter wichtig war, dass wir 
Französisch lernten, ermöglichte sie meiner 
Schwester und mir nach der Schulzeit einen 
15-monatigen Aufenthalt in einem Mädchen-
Pensionat in Fribourg.

Haben Sie einen Beruf erlernt?
Ich machte eine Verkäuferinnen-Lehre bei ei-
nem Haushaltartikelgeschäft in der Steinen-
vorstadt in Basel. Eigentlich hätte ich gerne 
einen anderen Beruf gelernt, aber mein älterer 

Seidengarnproduktion im Industriezeitalter: die erweiterte Schappe-Fabrik 1944  |  Foto: SWA, PA 510 D 48/1

Industriepionier Alioth und 
seine Schappe-Spinnerei

1824 gründete Johann Siegmund Alioth in Basel 
die Seidenspinnerei ‹Industriegesellschaft für 
Schappe AG› – die erste mechanische Florett-
spinnerei in Kontinentaleuropa. Sechs Jahre 
später verlegte er das Unternehmen nach  
Arlesheim. Sie war die erste Fabrik auf dem 
heutigen Gebiet des Kantons Basel-Land-
schaft. In Alioths Firma wurde nicht die eigent-
liche Seide, sondern sogenannte «Schappe» 
oder «Florettseide» gesponnen, eine minder-
wertige Faser, die aus den äusseren Teilen des 
Seidenwurm-Kokons gewonnen wird. Alioths 
Unternehmen wuchs kontinuierlich. 1863 wur-
den die ersten Dampfmaschinen installiert 
und neue Fabrikgebäude erstellt. Innerhalb 
von sieben Jahren wuchs die Schappe-Fabrik 
auf 400 Arbeiter und Arbeiterinnen. Spätes-
tens in den 1880er-Jahren engagierte sich die 
Firmenleitung stark im Bereich Arbeitsschutz 
und Arbeiterfürsorge und parallel dazu wurde 
die Krankenkasse eingeführt. Zwölf Jahre spä-
ter wurden in Dornachbrugg Arbeitereinfami-
lienhäuser und 1905 ein Arbeiterinnenwohn-
heim im Grellingen errichtet. Mit Übernahme 

der Florettspinnerei Ryhiner & Söhne, einem 
der grössten Unternehmen im Kleinbasel, be-
kam die Schappe-Fabrik ein wichtiges Stand-
bein in der Stadt. Die Industriegesellschaft war 
danach eine von drei bedeutenden Schappe-
Unternehmen, die den Ersten Weltkrieg über-
standen. In der Weltwirtschaftskrise um 1930 
brach die Produktion ein, man stellte auf eine 
Vielzahl von Mischfasergarnen um und 1959 
wurde die Produktion endgültig auf synthe-
tische Garne konzentriert. Doch es folgte der 
allmähliche Niedergang, vor allem verursacht 
durch billige ostasiatische Konkurrenz. Mit 
dem Verkauf der Schappe an den weltweit 
grössten amerikanischen Textilkonzern Bur-
lington im Jahr 1967 erhoffte man sich Auf-
schwung. Doch zehn Jahre später musste das 
Unternehmen Konkurs anmelden – unter eine 
mehr als 150-jährige Firmengeschichte wurde 
ein Schlussstrich gezogen. Auf dem ehemali-
gen Schappe-Areal befindet sich heute eine 
familienfreundliche Wohnsiedlung.
Quelle: Staatsarchiv Basel-Landschaft,  
PA 6343

Bruder hatte die Handelsschule besucht und 
wegen des Krieges reichte das Geld für eine 
andere Ausbildung nicht aus.
Die Telefonzentrale stand damals beim heu-
tigen Kreisel zur Talstrasse und der Direktor 
kam gelegentlich bei uns im Pförtnerhaus vor-
bei. Als er mir nach meiner zweijährigen Ver-
käuferinnen-Lehre eine Stelle bei der Telefon-
direktion anbot, fühlte ich mich angesprochen. 
Später machte ich die Aufsichtsprüfung und 
konnte dadurch in verschiedenen Sektoren 
eingesetzt werden. Nach 23 Jahren wechselte 
ich ans Statthalteramt Arlesheim, wo ich für 
die weiteren 22 Jahre bis zu meiner Pensionie-
rung blieb.

Areals. Passierte jemand während der Essens-
zeit, wünschte man uns «en Guete».

Hatten Sie eine 6-Tage-Woche oder 
arbeiteten Sie auch am Sonntag?

Am Sonntag war es eher ruhig, aber alle wuss-
ten, dass wir sieben Tage in der Woche da wa-
ren.

«Bis zur Automa-
tisierung stand die 
Telefonzentrale im 
Wohn zimmer.»

Wo sind Sie geboren und haben Sie  
Geschwister?

Mein Vater war zwei Mal verheiratet. Seine 
erste Frau und die ältere Tochter starben an 
Tuberkulose. Marili nahm er in die zweite Ehe 
mit. Meine Mutter hat ihre vier Kinder zuhause 
im Pförtnerhaus geboren. Ich hatte einen älte-
ren und einen jüngeren Bruder und eine jün-
gere Schwester. Ich erinnere mich, wie Vater 
einmal sagte: «Zwei von euch kamen im Feb-
ruar zur Welt. Damit Ihr nicht friert, wenn ihr 
das Licht der Welt erblickt, heizte ich frühzeitig 
den Kachelofen ein.»

Wie muss man sich das Wohnen im 
Pförtnerhaus vorstellen?

Das Wohnzimmer war einerseits unsere «gute 
Stube», andererseits unser Arbeitsraum. Bis 
zur Automatisierung stand die Telefonzent-
rale im Wohnzimmer. Ein eigenes Telefon war 
dannzumal Luxus und die wenigsten konnten 
es sich leisten. Den Angestellten der Spinne-
rei war es erlaubt, gegen ein Entgelt bei uns im 
Büro zu telefonieren.

Hatte das Pförtnerhaus eine Toilette 
oder sogar ein eigenes Badezimmer 
und gab es damals schon fliessendes 
Wasser?

Die Toilette war im 1. Stock. Die Winter waren 
damals noch kalt. Damit das Wasser nicht ein-
fror, stellte Vater eine Wärmelampe unter die 
Wasserleitung.
Fliessendes Wasser hatten wir, allerdings nur 
Kaltwasser. Brauchten wir warmes Wasser 
für den Abwasch, fürs Wäschewaschen oder 
zum Baden, mussten wir es zuerst aufkochen. 
Unsere Badewanne war zuerst ein Zuber. Ge-
badet wurde abwechslungsweise in unserer 
Küche im Zuber oder, wenn wir Waschtag hat-
ten, im Waschhaus. Ein Bad bekamen wir erst 
Jahre später, als mein Vater zusammen mit 
einem Kollegen eine Wanne mit einem Gas-
Durchlauferhitzer einrichten konnte.
Unsere Mutter machte sich schon Tage vor 
dem Waschtag Gedanken, wenn das Wetter 
unsicher war. Bei schönem Wetter spannte 
Vater ein Seil im Garten, um die Wäsche zum 
Trocknen aufzuhängen, aber bei schlechtem 
Wetter war es schwierig, drinnen einen geeig-
neten Platz zu finden.
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Im Oktober 1929 war der Auftakt zur 
Weltwirtschaftskrise. Die Spitze in der 
Schweiz wurde 1936 erreicht. War Ihre 
Familie von der sogenannten Grossen 
Depression betroffen und wie erlebten 
Sie diese?

Die Krise war insofern gut spürbar, als viele 
Männer und Frauen nach Arbeit fragten und 
Hausierer ihre Waren zum Kauf anboten. Es 
war hart, sie immer abzuweisen.
Der Lohn meiner Eltern war sehr bescheiden. 
Um gut über die Runden zu kommen, pflanzte 
unsere Mutter allerlei Gemüse im Garten an 
und von unseren Obstbäumen ernteten wir 
Früchte. Damit wir zwischendurch auch ein-
mal Fleisch hatten, hielten wir während der 
Kriegsjahre Hasen. Von Verwandten, die einen 
Bauernhof führten, bekamen wir gelegentlich 
einen Liter frische Milch oder Eier. Bis auf We-
niges waren wir Selbstversorger, uns fehlte es 
an nichts.

Welches Gemüse und welche Früchte 
hatten Sie im eigenen Garten?

Die Pflanzzeit begann immer am Ostermontag 
mit Kartoffeln. An Gemüse hatten wir Erbsen, 
Bohnen, Randen, Kohl, Kohlrabi, Kabis und 
Spinat und an Früchten Himbeeren, Johannis-
beeren, Pflaumen, Reineclauden, Birnen und 
Pfirsiche. Für den Vorrat lagerten wir Kartof-
feln im Keller. Früchte sterilisierten oder dörr-
ten wir.

Haben Sie das Gefühl, dass die  
Lebenssituation Sie prägte?

Im Nachhinein muss ich sagen, dass es ein 
mühsames Leben war; doch wir kannten 
nichts anderes und waren zufrieden. Eine ge-
wisse Bescheidenheit oder besser gesagt: Ge-
nügsamkeit blieb schon erhalten.
Ich staune nachträglich immer wieder, wie-
viel unsere Mutter insbesondere während der 
Kriegsjahre geleistet hat. Nebst dem grossen 
Haushalt strickte sie auf der Strickmaschine 
bis spät in die Nacht hinein Socken und Pullo-
ver für die Soldaten. Parallel dazu organisierte 
sie die «Soldatenpäckli». Ihr brachte man die 
angefertigten Stricksachen und sie stellte Pa-
kete für die Soldaten zusammen. Einmal sagte 
der Nachtwächter: «Wüsste ich, wo die Siche-
rungen sind, würde ich sie herausdrehen.»

«Bis auf Weniges 
waren wir  
Selbstversorger, 
uns fehlte es  
an nichts.»

Wie viele Leute beschäftigte die 
Schappe damals?

Das weiss ich nicht mehr so genau. In den 
1970er-Jahren, zu Beginn der Konjunktur, reis-
ten viele Italiener ein und die heute noch ste-
henden Arbeiterhäuser an der Neuarleshei-

merstrasse (damalige Fabrikstrasse) wurden 
gebaut. Ich war froh, dass ich Italienisch als 
Freifach in der Sekundarschule besucht hatte 
und mich verständigen konnte.

Wann sind Sie von zu Hause weg - 
ge zogen?

Das Pförtnerhaus war eine Dienstwohnung. 
Als meine Schwester 1971 in Rente ging, zogen 
meine Mutter, meine Schwester und ich an die 
Baselstrasse. Mit der kleinen Pension meiner 
Schwester, der AHV meiner Mutter und mei-
nem Verdienst reichte es für uns alle.

«Nebst dem  
grossen Haus-  
halt strickte sie  
auf der Strick-
maschine bis  
spät in die Nacht 
hinein Socken  
und Pullover für 
die Soldaten.»

Wann und warum zogen Sie von der 
Wohnung an der Baselstrasse aus?

Die Wohnung an der Baselstrasse hatte Trep-
pen. Mir war bewusst, dass der Moment kom-
men würde, wo das Treppensteigen beschwer-
lich wird. Deshalb interessierte ich mich 2009 
für die neu erstellten Alterswohnungen am 
Obesunneweg. Als ich eine Zusage bekam, 
nahm ich die Gelegenheit wahr. Ich fühlte mich 
wohl und die Möglichkeit, bei Bedarf Dienst-

leistungen von der Obesunne zu beanspru-
chen, gab mir Sicherheit. Als ich 2020 gesund-
heitliche Probleme bekam, wechselte ich ins 
Pflegeheim.

Sie waren nie verheiratet. War es für  
Sie schwierig, als Alleinstehende 
durchs Leben zu gehen?

Ich hätte gerne geheiratet und Kinder gehabt, 
doch es ergab sich nicht. Probleme hatte ich 
deswegen keine.

 Fühlen Sie sich im Pflegeheim wohl und 
nehmen Sie an Aktivitäten teil?

Mein Zimmer gefällt mir sehr und ich halte 
mich oft und gerne darin auf. Ich lese viel und 
mache leidenschaftlich gerne Kreuzworträt-
sel. Am Angebot der Aktivierung nehme ich teil, 
wenn es meine Gesundheit zulässt.

Sie sind bald 100 Jahre alt. Machen  
Sie sich viele Gedanken wie sich das 
Leben in dieser Zeit verändert hat? 

Nein, darüber mache ich mir keine Gedanken. 
Ich habe immer nach dem Vorsatz gelebt, das 
Leben so zu nehmen, wie es ist. Ich war stets 
zufrieden und bin es auch heute noch.

Zum Schluss würde uns noch interes-
sieren, wie Ihnen der neue Eingangs-
bereich gefällt?

Es ist für mich noch immer ein «Sich daran ge-
wöhnen», doch die Holzausstattung gefällt mir 
sehr. Was ich jedoch vermisse ist der Aushang 
von Ein- und Austritten bzw. Todesfällen von 
Bewohnerinnen und Bewohnern sowie die An-
zeigetafel, wer in welchem Zimmer wohnt.

Das Redaktionsteam bedankt sich bei Anna 
Kilchherr herzlich für ihre offenen und interes-
santen Ausführungen, die einem ermöglichen, 
sich ein wenig in die damalige Zeit zurückzuver-
setzen. Wir wünschen ihr für die Zukunft alles 
Gute und dass sie sich noch über viele schöne 
Momente freuen kann.

Vorn das Pförtnerhaus, dahinter die Fabrik, 1944  |  Foto aus: Schappe, die erste Fabrik im Baselbiet, 1993
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356 Lebensjahre on Tour
Wissenswertes über die Zolli-Tiere dank Führungen  |  Fotos: Diana Hubmann

Farbenfroher Zeitgenosse im neuen Vogelhaus

Der Obesunne-Ausflug 2023 führte uns an 
einem schönen und warmen September-
Nachmittag in den Zoo Basel. Dort hatten wir 
Führungen zum Thema «Vielfalt» gebucht. Wir 
teilten uns in zwei Gruppen auf und gingen den 
unterschiedlichen Tierwegen entlang. Dabei 
erhielten wir von den erfahrenen Zoo-Guides 
umfangreiche Informationen über die Vielfalt 
der Tierwelt. Die Zootiere nützten an diesem 
Nachmittag immer wieder die Gunst, sich ins 
Kühle zurückzuziehen oder sich zu verstecken.

Der Zoo Basel ist sehr stadtbezogen und wurde 
durch viele Spenden von Basler Persönlichkei-
ten und Familien unterstützt. Bekannterweise 
wurde auch das neue Affengehege durch eine 
Spende einer bekannten Basler Familie finan-
ziert. Durch diese vielen Spenden ist es dem 
Zoo gelungen, den Tieren eine vielseitige, art-
gerechte und wohlfühlende Atmosphäre zu er-
möglichen.

Nach dem regen Austausch mit den Zoo-
Guides und der anschliessenden Verabschie-
dung folgte ein kulinarisches Zvieri.

Dies wurde von allen Anwesenden sehr genos-
sen und geschätzt. Nach der leckeren Verkös-
tigung gab es die Möglichkeit, sich auf eigene 
Faust im Zoo zu bewegen und das vielleicht 
nicht Gesehene zu entdecken oder zu erkun-
den.

Schon bald war die Zeit gekommen und wir 
fuhren alle gemeinsam mit dem Car zurück in 
die Obesunne. Dort erwartete uns am Abend 
ein weiteres kulinarisches Highlight aus der 
«Obesunne-Kuchi». So ging für alle ein ab-
wechslungsreicher und informativer Nachmit-
tag und Abend zu Ende.

Berichtet von Raymond Kuhn und Diana Hubmann
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Agenda 2024
APRIL 

Donnerstag, 04.04.2024
14.30 – 16.30 Uhr
Infotreffen freiwillige Helfer*innen
 
Samstag, 13.04.2024
10.00 – 17.00 Uhr 
Frühlingsmarkt Arlesheim
 
Freitag, 19.04.2024
ab 18.00 Uhr 
Personalfest mit Angehörigen
 
Samstag, 20.04.2024
14.00 – 18.00 Uhr 
Obesunne-Plausch

MAI 

Donnerstag, 30.05.2024
12.00 – 15.00 Uhr
Mittagessen für Pensionierte

JUNI 

Mittwoch, 05.06.2024
halber Tag
Personalausflug Teil 1

Dienstag, 18.06.2024
halber Tag
Personalausflug Teil 2

Dienstag, 25.06.2024
ab 16.15 Uhr
Lehrabschluss-Apéro

AUGUST 

Donnerstag, 01.08.2024
Nachmittag
1. August-Feier

7 Unterschiede gesucht
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Wir freuen uns über
Lob oder Kritik.

Senden Sie uns Ihren Leser-
brief per E-Mail an info@ 

obesunne.ch oder per Post an 
die unten stehende Adresse.

Jubiläen im Obesunne-Team
September 2023 – Januar 2024

Pensionierungen im Obesunne-Team
September 2023 – Januar 2024Obesunne 

online
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JAHRE

JAHRE

JAHRE

JAHRE

Eva Furler

Esther Schmid
Célestine Steffan

Yvonne Bottazzini
Juana Cano

Yesenia Didio
Zeynep Özdemir

Nicole Besserer
Lukas Holeiter
Christine Stadler

Bilderrätsel von Andreas Koller  |  Foto: Zoo Basel (Dolchstichtaube ‹Gallicolumba›)

Haben Sie die Obesunne schon im 

Internet entdeckt? Wissenswertes 

oder Aktuelles wie die Menu pläne des 

Restaurants finden Sie unter www.

obesunne.ch oder direkt via QR-Code.

Lösungswort Krizi Ausgabe 2/ 23:
«Dorfplatz fuer alle»

Herzliche Gratulation 
unseren Jubilarinnen 

und Jubilaren!


